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Eda Gross, Michel Errera, Anne-Marie Pétrequin, Pierre Pétrequin, Dorota Wojtczak und Renata Huber

Eine Zuger Komödie der Irrungen: Neues zur altbekannten

jungsteinzeitlichen Beilklinge Typ Zug aus Gotthard-Serpen-
tinit. Teil 2: Gestaltung, Rohmaterial und kultureller Kontext

Nachdem die verwirrlichen Fund- und Verwechslungsgeschichten

der eponymen Klinge Typ Zug von Zug-Alpenstrasse

2 im ersten Teil (s. Bericht KMUZ, 77-86) so weit
wie heute noch möglich geklärt wurden, befassen wir uns im

zweiten Teil zuerst mit der Frage, wie die Hauptperson dieser

Komödie zu ihrer Gestalt kam, dann mit der Frage nach

ihrem Rohmaterial und woher dieses stammt. Abschliessend

stellen wir die Beilklinge in einen grösseren kulturellen
Kontext.

Komplexe Herstellungsgeschichte: Sägeschnittmuster

und Sollbruchstellen

Artefakte aus Serpentinit sind nur schwer durch Schlagen und

Picken allein herzustellen. Um eine Sollbruchstelle zu erzielen,

müssen deshalb zuerst Führungsrillen für einen erfolgreichen

Trennungsschlag gesägt werden. Diese Technik und die

Werkstücke mit den Sägespuren, die daraus entstehen, sowie

Sägeschnittspuren auf Endprodukten werden in der

Forschung pauschal als Sägeschnitt-Technik beziehungsweise

«Sägeschnitt/e» bezeichnet.1

Das schiefrige metamorphe Gefüge des am Zugersee
verarbeiteten Serpentinits ergibt für die Herstellung von
Steinbeilklingen sehr gut geeignete, flache Platten oder abgeflachte

Gerölle (Abb. 1, A). Die flache, breite Seite der Rohstücke

liegt parallel zur Schieferung, während die Schmalseite senkrecht

dazu liegt. Im Normalfall laufen die Breitseiten der

Beilklingen ebenfalls parallel und die Schmalseiten senkrecht

zur Schieferung.2 Je nach gewähltem Abbauprozess entstehen

aber auch schmale Beilklingen, deren Breitseite im rechten

Winkel zur Schieferung liegt.3 Bei der Auftrennung der
Breitseiten hilft die Mikrostruktur der Schieferung beim Anlegen
breiterer Sollbruchstellen, während bei den Schmalseiten die

Sollbruchstellen möglichst schmal gehalten werden, damit

beim Schlag gegen die natürliche Schieferung keine unge-

1 Hafner 1996.-Croutsch 2005,2012.
2 Hafner 1996, Abb. 126. - Hier wurde das ursprüngliche Beil nachträglich

noch einmal gespalten.
3 Hafner 1996, Abb. 111 rechts aussen; Taf. 39.415. - Systematische

Erhebungen über die Anteile dieser beiden grundsätzlich verschiedenen

Vorgehensweisen in verschiedenen Inventaren sind bisher nicht
erfolgt.

Abb. 1 Die verschiedenen Pro-

duktionsphasen eines Beils vom

Typ Zug. Produktionsphase A:
Herstellung zweierflacher
Werkstückplatten. Produktionsphase B:
Abbauprinzipien an einer der

flachen Werkstückplatten, gemäss

Beilklingenpaar Gavrinis, Orthostat

8 (Variante Bl) und Orthostat

24 (Variante B2).
Produktionsphase C: Formgebung an
einer Rohform durch beidseitiges

Abschleifen der Schmalseiten im

Nackenbereich und im Schneidenbereich

aufdem Schleifstein.
Produktionsphase D: Formgebung
an einer Rohform durch Abschleifen

beider Breitseiten im Nacken

und Schneidenbereich aufdem

Schleifstein. Anschliessend Hohl-
bohrung von beiden Breitseiten
her und abschliessend letzter

allseitiger SchliffundPoliturglanz.
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wollten Bruchlinien entstehen. Meist werden gegenständige

Sägeschnitte angebracht, damit die Sollbruchstelle besser

kontrolliert werden kann. Manchmal wird ein Werkstück aber

auch von einer Seite her ganz durchgesägt oder es wird nur

von einer Seite her gesägt und dann gebrochen. Gesägt und

gebrochen wird selbstredend immer von oben, sodass das

Werkstück beim Anbringen des gegenüberliegenden
Sägeschnitts jeweils gewendet werden muss.

Da alle bisher bekannten Beilklingen vom Typ Zug aus

Serpentinit gefertigt wurden und manche Formmerkmale wie

plane Schmal- und Breitseiten dies nahelegen, wurde immer

davon ausgegangen, dass die Rohformen der Beile dieser

Form ebenfalls in Sägeschnitttechnik zugerichtet wurden.

Bisher sind jedoch Sägeschnittspuren an diesen Klingen noch

nicht dokumentiert worden, da sie wegen der intensiven

Schleifarbeit nur schwer oder nicht unmittelbar zu beobachten

sind. Auch bei der eponymen Klinge (Abb. 2 links) werden

primäre Herstellungsspuren durch spätere Schliff- und

Politurspuren weitgehend verdeckt. Eine stark überschliffene

Sägeschnittspur wurde deshalb eher zufallig erst auf einem

spurenkundlichen Dokumentationsfoto (ED 2.17)4 auf der

Breitseite B der Klinge (s. Bericht KMUZ, Abb. 1 entdeckt,

nachträglich auch makroskopisch verifiziert und in ihrer gan¬

zen noch sichtbaren Länge verfolgt. Auch auf den beiden

Schmalseiten konnten nachträglich weitere undeutliche

Sägeschnittspuren beobachtet werden. Diese Spuren und der

Umstand, dass sich die vorgesägte Rohform (Abb. 1, B1 oder

B2) an den geraden Mittelpartien der Schmalseiten noch klar
erkennen lässt, sind weitere Hinweise darauf, dass das Werkstück

durch eine komplexe Abfolge von Sägeschnitten mit
Sollbruchstellen geformt wurde. Wichtig für den

Rekonstruktionsversuch des Produktionsablaufes (Abb. 1) ist der

Umstand, dass der am klarsten erkennbare Sägeschnitt auf einer

Breitseite der Beilklinge zu beobachten ist. Eine Sägeaktion

(Abb. 1, Produktionsphase A, Sägeschnitt-Aktion 3) an dieser

Stelle konnte erst ausgeführt werden, wenn zuvor eine

Schmalseite des später entstehenden Werkstücks

(Produktionsphase B) durch Sägen und Brechen (Produktionsphase A,

Sägeschnitt-Aktion 1 oder 2) hergestellt wurde.

Da auf der fertigen Beilklinge nur wenige Spuren der

Rohformzurichtung erhalten und sichtbar geblieben sind und

die entfernten Werkstückfragmente sowie die abgeschliffenen

Partien des Rohblocks fehlen, bleiben verschiedene

Möglichkeiten des Ablaufs offen. Dieser ist nur dann einiger-
4 Die fraglichen E-Dokumente (ED) sind abrufbar unter https://doi.

org/10.5281/zenodo. 7930056.

Abb. 2 Vergleich von Form undAbmessungen der Beilklingen des Typs Zug aus Gemsstock- Serpentinit von Zug-Alpenstrasse 2 (Bild links),

Port-Zihlkanal (BE) (zweite von links) und von Lupfig-Scherz/Weihermatte (AG) (rechte Bildhälfte).

5 cm
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massen nachzuvollziehen, wenn auch Beobachtungen zu

Werkstücken anderer Regionen, Zeitstellungen und

Rohmaterialien beigezogen werden.5

Die Darstellungen von grossen durchlochten, ungeschäf-

teten Carnac-Beilklingen auf den Orthostaten 8 und 24 des

Ganggrabes von Gavrinis - einer kleinen Insel im Golf von
Morbihan - geben möglicherweise Aufschluss über den

Herstellungsverlauf (Abb. 1, B1 u. B2).6 Die oft paarweise
dargestellten Beilklingen sind an jeweils einem Dreiecksschenkel

direkt miteinander verbunden, sodass vermutet wird, dass

Klingenpaare in diesen Anordnungen in Sägeschnitttechnik

aus einem Rohblock hergestellt werden konnten.7 Ebenfalls

in der Bretagne wurden entsprechend gesägte Werkstücke für
kleine Dreiecksklingen aus Fibrolith und am Zugersee
ebensolche aus Serpentinit gefunden.8 Ähnlich funktioniert auch

das «Zerlegungsprinzip 1» von Hünenberg-Chämleten etwa

1000 Jahre später,9 allerdings ausgerichtet auf die nun
herrschende Form des Rechteckbeils. Ähnlich systematische

Zerlegungspraktiken bei gleichbleibendem Rohmaterial sprechen

vielleicht für eine lange Dauer des diesbezüglichen
traditionellen technologischen Wissens in der Region, ein

traditionelles Wissen, das, wie die Darstellungen von Gavrinis

vermuten lassen, auch gemeinsame überregionale Wurzeln

hat.

Carnac-Klingen wurden in der Bretagne oft auch paarweise

deponiert, wie besonders auffallig zu sehen sowie sorgfältig

beobachtet in der submarinen Deponierung von Petit Rohu

in St. Pierre-Quiberon (Morbihan).10 Die Idee der paarweisen,

zwillingshaften Klingen stand also möglicherweise sowohl

bei der «Geburt» wie auch bei der «Niederlegung» Patin,

sozusagen Zwillingsklingen von der Wiege bis zum Grab.

Mythologische und technologische Vorstellungen und Praktiken

können ja durchaus wechselseitig zusammenspielen.
Rein technologisch gesehen, sind diese unterschiedlichen

Herstellungsprinzipien weitgehend von Grösse, Form und

Qualität des Rohblocks abhängig. Nur aus grossen
Rohblöcken besonderer Qualität können ein oder mehrere

Klingenpaare hergestellt werden. Ein Rohblock, der auf dem

Rücken über längere Strecken transportabel ist, lieferte wohl

maximal vier vergleichbare Klingen (Länge des Blockes minimal

etwa 35 cm, Breite minimal etwa 10-15 cm, Dicke

minimal 7-10 cm). Oft waren wohl eher nur ein grosses
Zwillingspaar und weitere kleinere Beilklingen aus einem Block zu

5 Croutsch 2005,2007. - Hafner 1996. - Pailler 2005,2007.
6 Carnac-Beile sind grosse, qualitätvolle spitznackige und sehr flache

Beile, die entweder aus importierten massiveren Beilen aus alpinem
Jadeit in der Gegend von Morbihan umgeschliffen oder ausserhalb der

Bretagne aus anderen Materialien wie Serpentinit oder Fibrolith
imitiert wurden (Lescop/Cassen/Grimaud 2013. - Pailler 2005. -
Pétrequin/Croutsch/Cassen 1998.-Pétrequin et al. 2012).

7 Cassen et al. 2010. - Pailler 2005.
8 So z. B. an einem Werkstück von Risch-Zweieren (Pétrequin et. al.

eingereicht, Abb. 12). - Pailler 2005.
9 Hafner 1996, 104 Abb. 127, 1.

10 Cassen et al. 2010.
11 Pétrequin/Pétrequin 2020.

gewinnen. Könnten die vier Fragmente verschiedener Individuen

vom Typ Zug von Lupfig-Scherz/Weihermatte (Abb. 2),

die formal, metrisch und auch bezüglich strukturell gleichem
Rohmaterial einander so ähnlich sind, vom gleichen Rohblock

stammen, «genetisch» also noch viel enger zusammengehören,

als sie das ohnehin schon tun? Es wäre abzuklären.

Ausgehend von den erhaltenen Herstellungsspuren, sind

für die eponyme Klinge von Zug-Alpenstrasse 2 im Herstel-

lungsprozess beide Anordnungsprinzipien der Beilklingen auf
den Orthostaten von Gavrinis möglich (Abb. 1, B1 u. B2), das

erste Abbauprinzip eher aus einem scheibenförmigen
Rohstück (A, B1 das zweite eher aus einem triangulären (B2).

Im Schema des Herstellungsverlaufes - eine Idealdarstellung

- wird aber nur das Abbauprinzip B1 und nur für diejenige

Klinge weiterverfolgt, die bezüglich Position der erhaltenen

eponymen Klinge von Zug-Alpenstrasse 2 entspricht

(Abb. 1, Aktionen 6-15). Um das Schema übersichtlich zu

halten, werden gegenständige Sägeschnitte und Sollbruch

jeweils in einem Prozess dargestellt.
Nach dem Auseinandersägen der «Zwillingsklingen» aus

der dünnen Werkplatte (Sägeschnitt-Aktion 4) entstand die

Rohform in Form eines flachen und geraden Dreiecksprismas.

Je nach Gestalt der Rohform musste die Mantelfläche
des Prismas, die später den Schneidenteil bilden sollte, durch

Sägeschnitt-Aktion 5 gekürzt werden. Die Seitenflächen des

Prismas bzw. der Schmalflächen des Klingenrohlings wurden

nun beidseits im Nackenbereich durch Schleifprozesse

(Schleifaktion 6 u. 7) und im Schneidenbereich (Schleifaktion

8 u. 9) abgewinkelt. Durch den Schliff der Grund- und

Deckfläche bzw. der Breitseiten werden der Nacken- und der

Schneidenteil endgültig in Form gebracht (Schleifprozesse

10-13). Anschliessend wird die Lochung durch Hohlbohrung

von beiden Seiten (Bohrprozesse 14 u. 15) her gebohrt und

die Bohrzapfen ausgeschlagen. Schliesslich wird die

Beilklinge noch einmal allseitig sorgfältig überschliffen, die

Schneide geschärft und die Klinge glänzend poliert.
Erst durch experimentelle Reproduktion der Klinge mit

neolithischen Arbeitsmitteln könnte erschlossen werden, ob

sich die Herstellungsvorgänge wirklich sinnvoll in dieser

Reihenfolge realisieren lassen oder ob sich praxisbedingt

Anpassungen ergeben. Einzelne Schritte können allenfalls

eingespart werden (z.B. Sägeschnitt nur aus einer Richtung)
oder lassen sich verbinden (z. B. in den Schleifprozessen). So

oder so bleibt die Herstellung grosser Beilklingen vom Typ

Zug eine anspruchsvolle Aufgabe, die skulpturales Vörstel-

lungsvernrögen und technische Meisterschaft voraussetzt und

eine grosse Zahl verschiedener, wohlüberlegter Arbeitsschritte

erfordert. Vor allem bezüglich Sollbruchstellen können

immer wieder böse Überraschungen auftreten, die die ganze
bisher investierte Arbeit zunichtemachen. Eine so grosse

Beilklinge zu schaffen verlangt schätzungsweise einen

Arbeitsaufwand von mindestens 100 Stunden, wobei die Zeit
für die Beschaffung des Rohmaterials und die Transporte bis

zu ihrer endgültigen Destination nicht eingerechnet sind.11
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Spurensicherung: Fragen zu Schliff, Politur und

Schäftung
überlassen, die von Dorota Wojtczak unabhängig von unserer

eigenen Begutachtung durchgeführt wurde.

Bei der ersten makroskopischen Begutachtung der
Oberfläche des Stücks fielen vor allem Zonen auf, in welchen die

Schliffstreifen besser erkennbar waren, und andere, in
welchen diese stärker durch einen spiegelnden Glanz überdeckt

sind (Abb. 3).12 In einem schmalen Streifen unterhalb des

Bohrlochs sahen wir deutlich weniger Glanz, hingegen waren
die Schliffspuren hier deutlicher. In der Schneiden- und der

Nackenzone war der Glanz stärker, und die Schliffspuren waren

schlechter zu sehen. Diese Spuren schienen in ihrer
Gesamtheit auf eine mögliche Holmschäftung im horizontalen

Streifen im Bereich der Höhe der Durchlochung hinzuweisen.

Da diese Spuren aber einigermassen diffus waren und

von uns nicht adäquat dokumentiert werden konnten, war der

Indizienbeweis unbefriedigend. Da wir Schreibenden uns

grundsätzlich uneinig waren, ob solche Beilklingen
überhaupt je geschäftet waren, beschlossen wir, das Urteil einer

traceologischen bzw. spurenkundlichen Untersuchung zu

Weniger
Glanz

Starker
Glanz

5 cm

Abb. 3 Interpretation der Schäftungsspuren aufder Klinge von Zug-

Alpenstrasse 2; Beschriftung/blaue Pfeile: makroskopische Beobachtungen;

weisse Signatur: Traceologie.

Traceologische Untersuchung (Dorota Wojtczak)
Sowohl die eponyme Beilklinge vom Typ Zug von Zug-

Alpenstrasse 2 (Abb. 3, ED 2.A, 2.1-2.24) als auch die durchlochte

Klinge, die mutmasslich von Cham-Eslen stammt

(s. Bericht KMUZ, Abb. 5, ED 2.B, 2.25-2.35), wurden

zuerst mit einem Stereomikroskop Leica MZ 125 bei 8- bis

100-facher Vergrösserung untersucht. Dies, um Herstellungsspuren

zu identifizieren, den Erhaltungszustand und allfällige
Spuren taphonomischer Prozesse zu bewerten. Die anschliessende

Analyse der Gebrauchsspuren wurde mit einem Leica-

Auflichtmikroskop mit 50- bis 500-facher Vergrösserung

durchgeführt. Die Produktions- und Gebrauchszonen werden

anhand der Lage der Spuren, des bearbeiteten Materials, der

ausgeführten Bewegungen, der Pflege (curation) und der

Spuren, die nicht mit dem Gebrauch in Zusammenhang
stehen, definiert.

Der Erhaltungszustand beider Beilklingen war für eine

zuverlässige Gebrauchsspurenanalyse geeignet, doch behinderten

bei der hauptsächlich untersuchten eponymen Klinge
postdepositionale Polituren eine Analyse mit dem

Auflichtmikroskop bei hohen Vergrösserungen (High-power analysis).

Beide Beilklingen weisen ausserdem mechanische Brüche

und mässige Kantenschäden auf. Bei der Reinigung der

beiden Artefakte wurden keine Chemikalien, Alkohol oder

Aceton verwendet, sie wurden vor der Untersuchung lediglich

mit Wasser abgespült.
Die Oberfläche der eponymen Beilklinge ist generell gut

erhalten (ED 2.A). Mit Vergrösserung sind jedoch postdepositionale

Oberflächenveränderungen zu erkennen, einerseits

in Form feiner Streifen (striation) in verschiedenen Richtungen

und andererseits in Form einer sehr gut ausgeprägten

Handhabungspolitur, die in der Regel auf den topografisch
höchsten Flächen liegt. Die ursprünglichen Produktions- und

Polierstreifen (Schliffabrieb und primäre Oberflächenpolitur)
sind jedoch noch deutlich sichtbar und geben Aufschluss über

den Herstellungsprozess der Beilklinge.
Die Schleifrichtung erfolgt insgesamt und allseitig immer

von links oben nach rechts unten (etwas steiler als 45 Grad).
Dies weist daraufhin, dass jeweils die gesamte Fläche einer

Beilseite in einem gleichmässigen Schleifprozess geschliffen
wurde, also eher auf die Verwendung einer flachen oder flach

wannenförmigen Schleifplatte als auf die Verwendung auf
einer Schleifplatte mit schmalen Schleifbahnen.

Neben den Produktionsspuren sind auch Schäftungsspuren

zu identifizieren. Diese liegen auf beiden Breitseiten und

an den Schmalseiten der Beilklinge (ED 2.1, 2.2, 2.3, 2.5,

2.10) in der Zone oberhalb und unterhalb der Lochung. Es

handelt sich um zwei breite, ununterbrochene, aber nur wenig

eingeschnittene Furchen, welche über (also nach) dem Pro-

12 Die makroskopische Begutachtung wurde am 26.9.2019 zusammen

mit Jochen Reinhard und Johannes Weiss durchgeführt.

Starker Glanz,
Schleifspuren
weniger gut
sichtbar

Starker Glanz,
Schleifspuren
makroskopisch
nicht sichtbar

Schleifspuren
sehr gut sichtbar
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duktionsschliff angebracht wurden, aber prädepositionär
sind. Sie verlaufen 1,9 cm oberhalb und unterhalb des

Bohrlochrandes, der Abstand zwischen den Einschnitten beträgt

4,6 cm, sie liegen parallel und leicht geschwungen zur
Beilachse. Die obere Furche (ED 2.1, 2.2, 2.3, 2.10) erstreckt sich

über den gesamten Umfang des Objekts, die untere ist nur auf
einer Breitseite und an den Schmalseiten der Beilklinge sichtbar

(ED 2.5).
Handelt es sich bei den Furchen um Schäftungsspuren

(und dies legt ihr Anbringungsort nahe), ist eine eigentliche

Schäftungspolitur zwischen den beiden Furchen, wie sie

beispielsweise durch Reibung mit dem aufliegenden Material
entsteht (z.B. Holzholm) nicht zu identifizieren.13 Entweder

war sie nie vorhanden oder sie ist durch postdepositionale

Spuren überprägt oder verunklärt. Die Eintiefung der so klar
erkennbaren Furchen muss gezielt und mit einem harten

Material (Silex) erfolgt sein. So schnitten sich die Furchen deutlich

in die zuvor angebrachten Schliff- und Politurstreifen auf
der Oberfläche ein (ED 2.3). Da die abschliessenden Arbeiten

(wie Feinschliff) an einem Holm wohl erst erfolgen konnten,
nachdem die Klinge eingepasst war, könnten diese Furchen

durch das Brechen der scharfen Holmkanten, am ehesten mit
einem Silexinstrument, entstanden sein. Die Replikationsver-
suche mit einem frischen Abschlag aus Oltener Jurahornstein

auf einem angeschliffenen Geröll aus Gurschenbach-Serpen-

tinit ergaben ein sehr gut vergleichbares Spurenbild
(dreieckiger, flacher Querschnitt der Schnittspur, mit leichten

Aussplitterungen der Kante, ED 2.23, 2.24). Die Holmwange
wurde also an die Steinbeilklinge angefast. Diese Technik des

Anfasens konnte beispielsweise bei Steinbeilholmen des

Mulia-Tals bei den westlichen Dani (Irian Jaya, Indonesien/

Westpapua) beobachtet werden und verhindert das Splittern
des Holmes.14 Diese Hypothese müsste aber an experimentell

reproduzierten Spurenbildern überprüft werden.

Die doppelkonische Hohlbohrung wurde von beiden

Breitseiten her vielleicht mit einem Pumpenbohrer
hergestellt.15 Die Bohrung wurde vor dem letzten Schliff ausgeführt,

zumindest, was die heute sichtbaren Feinschliffspuren

betrifft, denn sowohl die Schliffspuren ausserhalb des

äusserten Ringansatzes der Bohrung als auch innerhalb dieses

Ringansatzes nehmen Rücksicht auf den Bohrverlauf. Die

leicht schräg nach rechts unten laufenden Schliffspuren
ausserhalb der Bohrung laufen gegen den Ringansatz aus und die

Schliffstreifen im Ringansatz folgen der Ringspur. Die Politur

erfolgt über die Ringkante hinaus.

Da die Oberfläche des Bohrlochs (ED 2.4) postdepositio-
nal mehrfach, auch mit Metallelementen (Aufhängehaken)

manipuliert wurde, ist sie teilweise beschädigt, und es lässt

sich nicht entscheiden, welche Funktion das Bohrloch für
die Schäftung hatte und aus welchem Material ein allfälliger

13 Weiner/Pawlik 1995.-Weiner 1996.
14 Pétrequin/Pétrequin 2020, 89 Abb. 124.
15 Hirzel 1996.
16 Nyffeler 2015.

Fixiersplint oder eine Schnürung durch das Bohrloch
bestand. Das Bohrloch könnte mit weichem pflanzlichem oder

tierischem Material in Berührung gekommen sein, was nur
eine Politur der Oberfläche zur Folge hätte, die durch

postdepositionale Oberflächenveränderungen aufgrund von Lagerung

und Handhabung leicht zerstört, verändert oder

verunklärt werden konnte. Eine Schnürung (z.B. gezwirnte
Bastschnur, Rohhaut, Leder, Sehne) oder ein Splint (z.B. aus

Holz, Knochen oder Geweih) könnten das Herauswuchten

der Klinge aus dem Holm beim Schlageinsatz verhindern.

Die Oberfläche der Beilklinge Inv.nr. 7475 (s. Bericht

KMUZ, Abb. 5), die möglicherweise von Cham-Eslen stammt

(ED 2.B), ist generell uneben und weist stark poröse Bereiche

auf (ED 2.25, 2.28, 2.32, 2.33, 2.34). Dies könnte auf eine

Oberflächenveränderung durch natürliche Wirkkräfte
(chemische Lösung oder physikalische Veränderung)
zurückzuführen sein. Einige Oberflächenveränderungen, wie z. B. in

Abbildung 8 (ED 2.32), könnten auf Hitze- und Brandeinwirkung

hindeuten, doch weist die Oberfläche der Beilklinge
insgesamt eine gleichmässige Verteilung von glatten und

rauen/porösen Bereichen auf, was eher auf die Einwirkung
natürlicher Faktoren (z. B. die Veränderung des pH-Werts der

umgebenden Sedimente) schliessen lässt. Die Verbrennung

von Serpentinit führte im Experiment allmählich zu

Farbveränderungen und rauen/porösen Oberflächen, aber am häufigsten

sind Risse in und nur partielle Veränderungen an der

Oberfläche zu beobachten.16 Verbrannte Objekte wiesen eine

unregelmässige Verteilung dieser Spuren auf. Beim
vorliegenden Stück ist die Oberfläche jedoch gleichmässig betroffen

und es wurden keine Risse beobachtet. Es ist jedoch
einzuräumen, dass die experimentellen Bedingungen bezüglich

Hitzeeinwirkungen allenfalls nicht alle in der prähistorischen
Realität möglichen Feuereinwirkungen umfassten oder dass

solche Obelflächenveränderungen bei Steinbeilklingen aus

Feuchtbodensiedlungen bisher nicht beobachtet wurden.

Produktions- und Polierstreifen sind teilweise noch sichtbar

(ED 2.29, 2.30, 2.31) und geben Aufschluss über den Pro-

duktionsprozess der Beilklinge (Schleifabrieb und

Oberflächenpolitur). Der Nackenteil der Beilklinge (ED 2.35)

zeigt auf allen Seiten eine sauber abgeschliffene Oberfläche

direkt neben der rauen Oberfläche und überlagert diese. Dies

könnte auf eine tertiäre Umarbeitung der zuvor schon sekundär

veränderten Beilklinge hindeuten, die im Nackenbereich

verkürzt und im Bereich des Bohrlochs nachträglich durch

Abschleifen verjüngt wurde. Jedenfalls wurde das Bohrloch

vor dieser zungenförmigen Verdünnung des heute vorhandenen

Nackens erstellt, da die Richtung des Bohrloches auf eine

alte Obeifläche verweist, die dem ursprünglich nicht
verdünnten, planen Verlauf der Breitseite entsprechen würde.

Diskussion und Interpretation
Wie sind nun diese Spurenbilder der eponymen Klinge am

ehesten zu erklären? Ihre Grazilität und Empfindlichkeit
sowie der fehlende Nachschliffweisen daraufhin, dass sie nicht
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im intensiven, strapaziösen Einsatz (z. B. Holzfällen,
Holzbearbeitung) stand. Der allseitige Glanz erweist sich aufgrund
der traceologischen Untersuchung als Palimpsest, auf dem

ursprüngliche Politur, Politur während des Gebrauchs (durch

Nachpolitur oder Handhabung) und postdepositionale Politur
nach der Auffindung nicht klar voneinander getrennt werden

können.

Der Umstand, dass in der makroskopischen Begutachtung
ausserhalb der «Schäftungszone» stärkerer Glanz beobachtet

wurde, während die Schliffspuren im Bereich der Schäftung
besser sichtbar blieben, weist daraufhin, dass der heute sichtbare

Glanz weder allein durch Politur nach der Schäftung
noch ausschliesslich durch postdepositionale Handhabung

entstanden ist. Die örtliche Übereinstimmung der Spuren, die

makroskopisch erkennbar sind, mit den traceologisch
festgestellten Spuren legt nahe, dass ein Teil des Glanzes erst nach

der Schäftung während des Gebrauchs entstanden sein muss,

wobei nicht zu entscheiden ist, ob es sich dabei um

Handhabungsspuren oder um ein Nachpolieren der frei liegenden

Klingenteile ausserhalb der Schäftung handelt.

Die deutliche Bearbeitungsspur oberhalb und unterhalb

der Durchlochung könnte beispielsweise bei letzten

Anpassungsarbeiten durch Abfasen der Holmwange nach dem

Einsetzen der Klinge entstanden sein. Jedenfalls weisen diese

Spuren daraufhin, dass die Beilklinge in einem ziemlich
grazilen durchlochten Stangenholm geschäftet war.17 Einen

Eindruck, wie ein solches Beil möglicherweise ausgesehen

haben könnte, geben verschiedene Petroglyphen von ge-
schäfteten grossen Carnac-Klingen auf Orthostaten von

Megalithgräbern in der Bretagne, aber auch auf einem
Felsblock in der Île-de-France (Abb. 4).18

Abb. 4 Umzeichnungen von Beil-Darstellungen mit grossen spitznackigen

Klingen aufeinem Felsblock von Buthiers- Vallée aux Noirs (Seine-

et-Marne, Ile-de-France) und aufeinem Orthostaten der Megalithanlage

von Mané-er-Hroëck (nach Cassen et al. 2018 und Cassen/

Grimaud/Paitier 2018).

Die Bohrung in der Mitte des rekonstruierbaren Schäf-

tungsbereichs diente wohl dazu, die Beilklinge mithilfe einer

Schnürung oder eines Splints besser zu fixieren. Es liegt also

nahe, dass das geschäftete Beil mindestens manchmal in

irgendeinem praktischen Gebrauch war. Das heisst aber

keineswegs, dass sich die Bedeutung des Geräts in der technologischen

Funktionalität erschöpft. Im Gegenteil, magische,

rituelle und soziale Funktionen können durchaus auch mit

praktischen Handlungen einhergehen, die ebenfalls solche

funktionalen Details erfordern und solche Spurenbilder
hervorbringen.

Aufgrund ethnologischer Parallelen wird häufig davon

ausgegangen, dass vergleichbare ausserordentliche Beilklingen

nicht geschäftet waren, sondern ausschliesslich rituelle
oder soziale Bedeutung hatten.19 Auf Fels- und Megalithgravuren

dagegen wurden solche Beile sowohl geschäftet als

auch ungeschäftet dargestellt.20 Sowohl die Schäftungsspuren

an der eponymen Klinge wie auch die Darstellungen
vergleichbarer Klingen sprechen dafür, dass sie ähnlich wie
«normale» Arbeitsbeile auch geschäftet sein konnten. In

rituellen Kontexten (Deponierungen, Gräber) wurde die

Niederlegung ausserordentlicher Beil- oder Axtklingen ebenfalls

sowohl im ungeschäfteten wie im geschäfteten Zustand
beobachtet. Geschäftet erhaltene Exemplare wie die Doppelaxt

von Cham-Eslen und das Silexbeil von Syltholm aus der Ostsee

wurden möglicherweise kopfüber mit senkrecht stehendem

Holm auf dem See- bzw. Meeresgrund deponiert.21 Die

Zwillingsklingen aus der submarinen Deponierung von Petit

Rohu in St. Pierre-Quiberon (Morbihan) wurden offensichtlich

paarweise ungeschäftet und mit der Schneide nach oben

deponiert.22 Das Beschädigungsbild an den vier Beilfragmenten

vom Typ Zug aus Lupfig-Scherz/Weihermatte (Abb. 2),

die möglicherweise rituell zerstört wurden, legt zumindest

nahe, dass die Klingen vorder Zerteilung aus einer allfälligen
Schäftung entfernt werden mussten.

Nur schon die genaue Begutachtung makroskopisch sichtbarer

Schäftungsspuren (z.B. Klinge aus dem Grab von

Oberbergen) oder traceologische Beobachtungen an Exemplaren

mit gut erhaltenen Oberflächen würden viele
überraschende und weiterführende Ergebnisse zur Herstellung, zum
Gebrauch oder zu den rituellen Praktiken, denen sie

unterworfen waren, liefern.23

17 Zur Terminologie Osimitz 2001,21-42. - Gross-Klee/Schibler 1995.
18 Cassen et al. 2018. - Cassen/Grimaud/Paitier 2018.
19 Pétrequin/Pétrequin 2020, 134-140,214-223.
20 Cassen/Grimaud/Paitier 2018.
21 Pétrequin/Croutsch/Cassen 1998. - Cham-Eslen: Harb/Ruckstuhl

2022. - Syltholm: Sorensen 2016.
22 Cassen et al. 2010.
23 Dieckmann 1978. - Strahm 2010.
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